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Sonntagsgedanken
Fortschritt

„Fortschritt " ! Ein wahres Zauberwort in unseren Tagen!
„Man mutz mit dem Fortschritt geben" ist ein , wenn nicht der
einzige wirkliche Lebensgrundsatz vieler Tausende . Um des Fort¬
schrittes willen müssen andere lleberlegungen , z. B . der Spar¬
samkeit, weit zurücktreten,' ja ^ um des versprochenen Fortschrit¬
ts willen darf hier mtt> da auch einmal grauenhatte Zer¬
störung des Bestenhenden angerichtet werden.

Was bedeutet denn Fortschritt Rein wörtlich : es ist ein Fort¬
schreiten von einem Platz zum anderen . Darum ist es ein ge¬
fährlich Ding , mit dem Fortschritt gehen wollen und nicht um
sein Woher und Wohin sich irgendwelche Gedanken machen!

Zwei Marschrichtungen des Fortschritts lassen sich deutlich er¬
kennen in unserer Gegenwart . Die eine Richtung hat die Herr¬
lichkeit und Allgewalt des Menschen zum Ziel ohne Anerkennung
des Ewigen , Göttlichen . Wo immer noch menschliche Gemein¬
schaft und menschliche Arbeit , z . B . Familienleben . Erziehung,
Wohlfahrtsarbeit , oder wo die Berufsauffassung im Ewigen be¬
gründet ist, da arbeiten solche „fortschrittlichen" Menschen an der
Zerstörung dieser Verankerung und an ihrem Ersatz durch rein
menschliche Zielsetzungen. Am deutlichsten gebt diesen Weg der
Bolschewismus.

Aber auch ein Fortschreiten in umgekehrter Richrung ist mehr
«nd mehr erkennbar . „Gott alles in allem" ist dieses Fortschritts-
ziel. Religion , ganz gewiß nie und nirgends mehr Sache des
Zwangs , sondern der Freiwilligkeit , soll doch nimmer Privat¬
sache sein in dem Sinne , daß ganze grobe Lebensgebiete außer¬
halb der Bindung an Gottes Recht in eigenem Recht und Gesetz,
d. h . im Recht der Selbstsucht und Lieblosigkeit stehen dürften.
Nein, Ehe und Familie , Handel und Wandel , Kunst und Wissen¬
schaft, das ganze private und öffentliche Leben soll von einer
letzten , tiefsten Verantwortung dem heiligen Gott gegenüber ge¬
tragen und beherrscht sein . Der Elaubensgehorsam soll eine im
ganzen öffentlichen Leben spürbare , tätige Kraft werden.

Kein Wunder , daß die heutige Zeit eine Zeit ernstesten, lei¬
denschaftlichen Kampfes ist . In ihrem Fortschritt prallen zwei
mächtige ' Heere aufeinander und ziehen auch die Unentschlossenen
mehr und mehr in den Kampf hinein . „Fortschritt " im neutralen
Kinne und ohne eine bestimmte Richtung gibt es nicht; an ihn
zu glauben , ist gedankenlose Träumerei . Vom Ausgang des
Kampfes im deutschen Volk hängt es ab, ob Leben oder Tod des
deutschen Volkes wartet . Darum : Wer mit dem Fortschritt ge¬
hen will , der entscheide sich über sein Woher und Wohin und
lasse sich nicht willenlos treiben ! E . Sch.

Gott und Volk
Gott gewinnt kein Volk, ehe er nicht den Einzelnen gewonnen

hat. Und Gott wartet darauf , daß er eine Großtat an deiner
Seele vollbringen kann . F or ck.

Wozu ist Gott , wenn er die Erde nicht heilt?
Gott ist in dir , du sollst die Erde heilen!

B l u n ck.
Ob ein Volk inneren Adel hat , wird daran offenbar , ob es

sich schämen kann und ob es ehrfürchtig ist . Den Wert eines
Volkes ermißt man daran , ob seine Lebensfitten auf Scham
«nd Ehrfurcht oder auf Schamlosigkeit und Aufdringlichkeit ge¬
gründet sind . Unsere Zeit macht sich eine Lust daraus , alle Scham
berunterzureißen , all« Ehrfurcht zu verhöhnen . Nagel.

Der Briefträger trat ein.
»Morsen! Een Einschreiben für Herrn Karl von Große.

*
Karl schien einen Augenblick zu erschrecken, aber dann

lächelte er und sagte : „ Da hat sich sicher einer meiner
Freunde wieder einen Spaß gemacht . Wollen Sie mir den
Brief aushändigen . Ich bin Karl Große.

"
Der Briefträger sah auf die Adresse . „Det wird wohl

stimmen ! Unterschreiben Sie man , Herr Große .
"

Nachdem das geschehen war , grüßte er und verschwand.
Karl erbrach den Brief und las.
Grete betrachtete ihn unmerklich und sah, wie er blaß

wurde beim Lesen der Zeilen.
Der Brief schien ihn sehr zu erregen.Als er geendet hatte , ließ er ihn sinken und sah in Ge¬

danken versunken vor sich hin.
Dann knitterte er ihn zusanMen^und steckte ihn ein.

Die Blicke der beiden jungen Menschen trafen sich wie
zufällig

„Eine . . . böse Nachricht . Herr Große ?"
Er versuchte ein Lächeln.
„ Wie man es nimmt . Ein Freund von mir teilt mir eben

mit, daß sich . . . meine Braut mit einem anderen verlobt
hat . Sie sind sogar schon verheiratet .

"
Bolle fuhr aus dem Sessel hoch und starrte Karl an.
Ueber Gretes Gesicht ging Helle Freude , die sie aber zu

verbergen suchte.
„Ist das möglich ! " staunte Bolle. „Einem Mann wie Sie

. . . wird 'n Mädel untreu ?"
Karl lachte ein wenig bittA:.
„Einem Mann wie ich ! sagen Sie , Herr Bolle. Was bin ich

denn ? Ein altmodischer , rückständiger Mensch , der seine
Freude in der Arbeit sucht , der von der jetzigen Zeit nicht
in den Strudel gerissen werden möchte . Ein Mann , .der den
Menschen nicht nach dem Gelbe bewertet. Meine Braut war
eine . . . Schauspielerin am Kölner Schauspielhaus . Sie . . .
wollte nicht warten . Sie lebt ihrer Kunst . . . und dann
kommt erst der Geliebte, der Mann . Damit muß man sich
abfinden . Ich wollte mir eine Existenz aufbauen und sie
dann zu mir holen. Aber der Vogel ist davongeflattert.
Möge er das finden, was er sucht. "

„Tut es Ihnen . . . recht weh, Herr Große ?" fragte Grete
bebend.

„ Eigentlich nicht," lächelte er. „Ich wundere mich selber
darüber . Aber es ist nicht anders Die räumliche Entfer¬
nung hat unsere Herzen auch getrennt . Wir haben beide ' er¬
kannt , daß die große Liebe doch nicht zwischen uns ist. Das
Schicksal ist gerechter , als wir Menschen schlechthin annehmen
wollen. Ich denke immer , wenn mir was schief geht : Wer
weiß, zu was es gut ist.

"
Bolle strahlte über das ganze Gesicht.
„Da tun Sie recht . Herr Große . Das ist bestimmt zu was

gut.
"

Karl wußte wohl, was der gute Bolle meinte, und er
mußte lachen.

Der Schelm lugte wieder aus feinen Augen , als er sagte:
„Vielleicht . . . vielleicht , Herr Bolle.

"
Und damit verließ er das Büro.
Als sie allein waren , sah Bolle seine Tochter schmunzelnd

an.
„Also, der Große war heimlich verlobt . Det is jut . Mit

ne Schauspielerin. Det is noch besser. Am besten aber ist,
daß das Mädel in Köln so vernünftig ist und ihn laufen
läßt . Er hätte ja nicht zu ihr gepaßt . Meinste nich, Grete ?"

Aber das Mädel senkte erglühend den Kopf und antwortete
nicht.

* *
*

Am Abend in Volles Villa.
Sturm über dem Atlantik.
Bolle fühlte es, als er Minna gegenübersaß. Aber nicht

allein auf Minnas , sondern auch auf den Gesichtern der ver¬
einigten Familie Bolle war zu lesen , daß Sturm zu erwarten
war.

Evelyns und Dina saßen neben der Mutter.
„Bolle," begann Frau Minna nach dem Abendessen , „weißt

du schon von Grete , daß sie dem Baron geschrieben hat , daß
sie die Verlobung rückgängig machen will, weil sie ihn nicht
liebt? Weißt du das ?"

„Det weiß ich, Minna, " sagte Bolle friedlich.
„Und ? Und ? Haste ihr da nicht kräftig Bescheid gesagt?"

„Das Hab ich ! Die Verlobung war die größte Dummheit,
die sie machen konnte . Das hätte sie sich besser überlegen
sollen . Aber sie hat die Dummheit in einer unbegreiflichen
Laune gemacht .

"
„Und da soll sie ihn heiraten !"

„Nee !"
Frau Bolle stand eregt auf. „Nich ? Da stehste ihr wohl

noch bei ?"
„Minna, " sagte Bolle beschwichtigend , „ jetzt laß uns mal

vernünftig reden. Die Grete hat die Dummheit gemacht,
aber sie hat sie eingestanden und will die Sache wieder in
Ordnung bringen .

"
„Dann soll sie ihn heiraten .

"
„Nee ! Ich habe gegen den Baron nichts. Aber ich will

nicht , daß meine Jüngste unglücklich wird .
"

„Dann willst du einen Gesellschaftsskandal ?"
„ Was heißt Skandal ! Ich will lieber, daß ein paar lose

Mäuler ein paar Tage lang über Grete herziehen, als daß
- as Mädel zeitlebens unglücklich wird .

"
„Unglücklich?" sagte Frau Minna erbost. „Wie kann unser

Kind mit einem Ehrenmanne wie dem Baron unglücklich
werden ? Er liebt ihr !"

Bolle sah seine Frau durchdringend an . Seine Stimme
war tiefernst, als er weitersprach:

„Minna , bist du so 'ne schlechte Mutter ?"
Sie zuckte bei seinen Worten zusammen
„ Ich will das Glück von Grete .

"
Er schüttelte den Kopf . „Nee, Minna , was das Glück für

Grete ist, das weißt du nicht , das weiß ich nicht . Das Mädel
muß sich das Glück selber suchen. Da wollen wir mit
unseren plumpen Händen nicht reinfassen, das merk dir .

"
„ Grete wird den Baron heiraten !" sagte Frau Bolle fast

energisch . „ Oder ich bin deine Frau gewesen .
"

Bolle lachte auf . „ Du sprichst, als wenn du überhaupt noch'
meine Frau bist . Nee, nee , das biste nur noch vor den Leu¬
ten . Ich habe mal 'ne gewisse Minna Krauthase geheiratet,
das war 'ne liebe Frau ,

'ne gute Mutter , die an den Kindern
gehangen hat , und die auch mich liebte. Minna , das biste
schon längst nich mehr .

"
Sie starrte ihn entsetzt bei seinen Worten an.
„Weißt du, was du jetzt bist ? Eeen übergeschnapptes, auf¬

getakeltes Wesen , das sich wegen meiner Taler sonst was ein¬
bildet. Dein Herz, dein gutes Herz von früher , das haste
ganz vergessen .

"
„So , nun weißte wie ich über dir denke , ich habe dir lange

Zeit gelassen , Hab gedacht , es ist wie 'ne Krankheit , die vor¬
übergeht, aber es ist doch nicht so . Du wirst alle Tage über¬
geschnappter, merkst nicht , wie die Leute über dich lachen und
bildest dir sonst was ein.

"
Fran Bolle rang nach Worten.
„Du . . . du willst doch nicht leugnen , daß ich die Firma

Bolle würdig repräsentiere , und daß ich eine Rolle in der
Gesellschaft spiele .

"
„Das leugne ich nicht. Nee, nee, du spielst schon 'ne Rolle.

Aber 'ne andere als du denkst . Die Menschen lachen über
dir wie aufs Theater über die komische Alte.

"
Nun fiel Frau Minna Bolle in Ohnmacht. Die Töchter

sprangen hinzu und stützten sie . Wütende Blicke trafen den
robusten Bolle, der sich endlich einmal alles vom Herzen ge¬
redet hatte.

Bolle fühlte sich jetzt überflüssig aus dem Kriegsschauplatz
und zog sich zurück. Er ging zu dem üblichen Wochenskat.
Karl hatte ihm versprochen, mitzukommen."

Baron Ludolf von Hochgesang bewohnte eine elegant
möblierte Wohnung am Kurfürstendamm und hatte diesen
Mittwoch eine Anzahl Gäste bei sich.

Nachdem sie gut gespeist hatten und der Weins in den
Gläsern perlte , sagte er : „Meine Herren , ich habe Sie zu
mir gebeten, um mit Ihnen zusammen den großen Coup
zu machen , über den ich Ihnen schon Andeutungen machte.
Es handelt sich um einen großen Wettcoup, der den Buch¬
machern Deutschlands ein paar hübsche Millionen kosten
soll.

"
Alle hörten interessiert zu.
„Sie wissen , daß Sonntag über acht Tage der Große Preis

von Berlin gelaufen wird . Sie wissen , daß in diesem Ren¬
nen die Elite der Pferde an den Ablauf geht . Unter den
Pferden ist Hektor vom Stalle der Herren von Weinberg
vertreten . Das Pferd ist absolut überlegen , so gut die an¬
deren Pferde auch sind . Selbst wenn das Pferd am Ablauf ein
Dutzend Längen verliert , wenn es das ungünstigste Rennen
der Welt hat , es gewinnt mit Längen . Die Situation ist
absolut geklärt . Hektor, der gesund und rein im Tempera¬
ment ist, gewinnt das Rennen . Darüber wird sich niemand
von ihnen im Zweifel sein .

"
Sie nickten ihm zu . Herr von Schmalstick sagte : „Aber

. . . es ist kein Geschäft mit Hektor. Das Pferd gewinnt im
Kanter . Doch was bringt es? Vielleicht zwölf für zehn,
wenn es hoch kommt . Aber niemals mehr . Vielleicht gibt
es auch nur den Einsatz wieder .

"
Baron von Hochgesang lächelte und sagte : „Hektor . . .

wird dreißig für zehn bringen , wenn wir wollen.
"

Ungläubig lagen die Blicke der anwesenden Herren auf
des Barons Antlitz.

„ Wie . . . soll das möglich sein ?"
„Hören Sie meinen Vorschlag , meine Herren . Wir müssen

uns zu einem Konsortium zusammenschließen , das mindestens
sechs Millionen Mark bei den Buchmachern im ganzen deut¬
schen Reiche unterbringt , eventuell sogar im Auslande . Ich
nehme an , daß wir fünfzehn Leute dazu in der Lage sind.
Ich persönlich verfüge über ein Vermögen von 150 000 Mark.
Davon mache ich zwei Drittel flüssig und riskiere es . Sie
sind , als Spielklubinhaber , sicher in der Lage, größere Sum¬
men zu bringen . Also sechs Millionen bei den Buchmachern
und . . . fünfhunderttausend Mark auf ein anderes Pferd
am Totalisator , daß die Quote Hektors auf dreißig gebracht
wird ."
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Einen Augenblick war Ruhe . Die Herren sahen sich ein¬
ander an . Der Vorschlag war vielverheißend.

Lange unterhielten sie sich darüber.
Und sie wurden sich einig, das Geschäft zu riskieren.
Der geneigte Leser wird erkennen, daß Baron Ludolf von

Hochgesang damit von den ehrenhaften Traditionen des
deutschen Adels abwich.

Warum Wen im Herbst die Blätter?
Von vr . R . Franco

Ich hebe ein Blättchen auf , das der Herbstwind vor
meine Füße rollt . Was bedeutet dieses Blatt ? Den herbst¬
lichen Laubfall . Warum tritt 'er ein ? Wir wissen es
nicht. Wir wissen nur , daß er eintritt . Und zwar , bevor
er nötig ist . Nötig aber wird er, da der Bodenfrost den
Bäumen die Möglichkeit nimmt , sich im Winter genügend
mit Wasser zu versorgen . Die Nadelbäume mit ihren
Trockenheitsanpassungen , die aus den Blättern nur ein
Mindestmaß von Feuchtigkeit abgeben , bedürfen des Laub¬
falles nicht. Und wenn man Laubbäume aus unserem
Klima in eines verpflanzt , das keinen Bodenfrost hat , zum
Beispiel also nach Madeira oder Brasilien , dann hört dort
auch der Rhythmus des Laubfalles auf , und die Bäume
werden immergrün.

Aber das Abwerfen des Laubes geschieht nicht nach
mechanischen , sondern nach biologischen Gesetzen.

Mechanisch wäre es, wenn die Blätter nach den ersten
Tagen , in denen das Bodenwasser gefriert (was gemein¬
hin eintritt , wenn es etwa eine Woche lang ständige Tem¬
peraturen unter dem Nullpunkt gibt ) , einfach abfallen
würden . So aber findet der Laubfall bekanntlich nicht
statt . Im deutschen xlima beginnt der Bodenfrost meist
erst um Weihnachten , oft erst im Januar . Die Vorzeichen
des großen Laubfalles zeigen sich aber noch in den letzten
Sommertagen , gegen Ende September . Denn dann be¬
ginnen sich zuerst einzelne Blattbüschel zu verfärben . Der
Prozeß macht erst gegen Mitte Oktober so namhafte Fort¬
schritte , daß er überall sichtbar wird.

Nicht der Frost tötet die Blätter , sondern der Baum
. selber . Er zieht aus ihnen das Brauchbare heraus , ver¬
wendet das Eiweiß , den Zucker , das Stärkemehl ; er „eva¬
kuiert " sie , wie man im Kriege Magazine und Werkstätten
leert , bevor man eine Stellung aufgibt.

Dann sperrt er durch ein besonderes Korkgewebe im
Blattstiel die Verbindung zwischen Blatt und Baum . Zu¬
letzt hängt das Blatt abgestorben , welk und überflüssig
oben . Dann schüttelt ein Windstoß es herunter , oder es
löst sich aus dem geringsten Anlaß ab , namentlich nach einer
frostkalten Nacht . Bis das geschieht , sind die Blätter des
kommenden Jahres schon als Knospen vorbereitet.

Das sind die Tatsachen . An ihnen läßt sich nicht zwei¬
feln . Ist das aber ein Mechanismus chemo-physikalischer
Kräfte?

Nein und tausendmal nein!
Der Baum handelt so , „als ob" er vorwissend wäre,

was kommen wird . Das , worauf wir so stolz sind , das
Aktive in uns , das ist auch in ihm da . Zugegeben : in
einfacheren, in anderen Formen , aber doch im Prinzip . Er
begeht auch Handlungen , das heißt , er vollzieht Zusam¬
menhänge , die auf ein Ziel gerichtet sind, und dieses Ziel
ist , so wie bei allen Handlungen des Menschen , das Ver¬
nünftige , nämlich die Wohlfahrt des Lebens . Und darum
glaubt seit einiger Zeit die Wissenschaft an ein Innen¬
leben der Pflanze . Jeder Baum im Herbst sagt uns ein
Wort darüber.

Der Vorschlag der Amerikaners
Von Eduard Adrian Schmant.

Es gab in Frankreich einmal eine Zeit , in der sich alles zu
duellieren müssen glaubte . Das Duell war direkt Mode gewor¬
den und jede kleine Gelegenheit wurde benützt, ein Duell aus-
zuführen . War dieser Umstand an sich lächerlich , so zeitigte er im¬
merhin in vielen Fällen Unannehmlichkeiten Es war haupt¬
sächlich Lei der königlichen Leibwache Brauch , die meist aus
stolzen und hochtrabenden Aristokraten bestand. Sie waren ziem¬
lich unbeliebt bei dem Volke und dies versäumte nicht, jede Ge¬
legenheit wieder auszugreifen , und sich lustig über die Höflinge
zu machen.

Es war war nun einmal während eines Balles der großen
Pariser Oper , als ein Höfling , Offizier , der gerade mit einem
Herrn plauderte , von einem hinzugetretenen Menschen , den er
nicht kannte, eine Ohrfeige erhielt.

Im nächsten Moment konstatierte der Mensch , der ihm diese
Ohrfeige gegeben hatte , daß es nicht die richtige Person gewesen
sei, sondern daß er sich gewaltig geirrt habe. Er entschuldigte sich,
aber der Offizier forderte ihn natürlich . Das Duell fand statt,
der Mann , es war ein vermögender Amerikaner , wurde leicht
verletzt . Das erschien dem Offizier zu wenig und forderte ihn
nach seiner Heilung nochmals. Diesmal verwundete er ihn ernst¬
lich an der Vrustgegend . Der Amerikaner schiffte sich sofort ein
und begab sich in seine Stadl.

Das Pariser Volk aber hatte seinen Spott . Die Blätter brach¬
ten kleine Erzählungen , worin sie brachten, daß die Menschen,
die sich mit den königlichen Söflingen schlugen , nichts zu befürch¬
ten hätten und noch mehr.

Unser Offizier ergrimmte darob so sehr , daß er aufbrach und
sich nach Amerika begab , wo er den Amerikaner nochmals for¬
derte . Der Amerikaner frug erstaunt , ob er denn noch nicht ge¬
nug habe , worauf ihm der Offizier entgegnete , er müsse ihn
töten , denn er sei dieses seiner militärischen Stellung schuldig.
Der Amerikaner sagte daraufhin : „So geben Sie die militärische
Laufbahn auf".

„Das kann ich nicht, denn ich habe kein Vermögen"
, entgeg¬

nete der Offizier.
„Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag. Ich habe eine hüb¬

sche Tochter , heiraten sie dieselbe, ich gebe ihnen Tine Million
Mitgift und es ist uns beiden geholfen . Well !"

Der Offizier verliebte sich tatsächlich in die reizende Tochter
des reichen Amerikaners , gab seine militärische Laufbahn auf
und begann in Amerika drüben ein neues Leben.

So konnte er nun seinen Schwiegervater schonen und ihm sei«
Leben lassen.

Gang in - e« Herbst
Die Sonne sinkt . Des Sommers letzte Kraft
Ist eingeströmt in Frucht und süßen Saft.
Die Scholle ruht , und alles Sein erstirbt.
Stumm gehst du nun , wo welkes Laub verdirbt.
Die letzten Feuer sind am Hang verraucht.
Der Wald ist bunt in satte Glut getaucht.
Die Ferne , dunstig erst , rückt sonderbar
Ans Herz dir , farbentief und seltsam klar.
Und herbe alte Weise weint in dir.
Und einsam gehst du, wie verirrtes Tier.
Schon steigt der Mond . Die Krähe kreischt. Du frierst.
Da ahnst du bang , wie viel du nun verlierst-

RudolsHabetin.
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Ass dem Sliegerleke»
Von Hans A. Rathmann.

Wir hatten im Kriegsjahr 1917 bei einer Fliegerabteilung
im Westen monatelang Freud und Leid geteilt und saßen uns
neulich, nach Jahren wieder , als alte Kameraden gegenüber,
bei einem guten Glase Wein . Nach echter Fliegerart schwelgten
wir in gemeinsamen Erinnerungen.

Nach dem „schwarzen Kettler " fragte ich , den ich damals völ¬
lig aus den Augen verloren harte . Er war im Herbst 1917 zu
den Kamvieinsitzern übergegangen und schoß am ersten Weih¬
nachtstag bei Reims zwei Engländer ab, mitten heraus aus ei¬
nem dicken Geschwader. Das war das Letzte , was ich von ihm
gebärt batte.

„Der har unter seltsam tragischen Umständen den Tod gesun¬
den"

, sagte mein alter Fliegerkamerad , nahm einen tiefen
Schluck und erzählte:

Im März 1918 , als die große Offensive einsetzte , traf ich den
schwarzen Ketrler flüchtig in Charleville auf dem Bahnhof . Er
war auffallend ernst und finster . Aus dem Heimaturlaub hatte
man ihn gerade telegraphisch zurückgerufen. Er zeigte mir das
Telegramm seiner Jagdstaffel und war eben im Begriff , in den
Zug zu steigen, als er mir hastig die Hand drückte mit den
Worten : „Leb' wohl ! Wir sehen uns doch nicht wieder . Ich weiß
es genau "

. Damit stieg er eilig in ' das Abteil , aus dem er mir
mit einem bitteren Lächeln zuwinkte.

Kaum acht Tage später erfuhr ich seinen Tod . Nach einem sieg¬
reichen Luftkamvi . bei dem er seinen zehnten und elften Geg¬
ner abgeschossen batte , brachen ihm auf dem Rückflug — schon
hinter der deutschen Front — plötzlich beide Flügel von der
Maschine. Aus 8V0 Meter Höhe fiel er wie ein Stein in die
Tiefe . Natürlich sofort tot . Ohne Schmerzen.

Seine Kameraden landen einen Brief , den er kurz vor sei¬
nem letzten Flug nach Hause geschrieben hatte . Der Brief , der
unvollendet war , enthielt eine genaue Beschreibung seiner To-
desart und hob auf folgenden merkwürdigen Umstand ab . In
der Nacht, bevor ihn jenes Telegramm aus dem Urlaub abrief,
hatte seine Schwester den Absturz im Traum gesehen . Wie sich
hoch in der Luft die Tragflächen lösten und der Bruder mit dem
Rumpf des Flugzeuges senkrecht zur Erde niederschoß . — „Tau-
senmal besser so. als rum Krüppel geschossen! Ich habe mein
Teil geleistet und trete lächelnd ab"

. Hier endigte der Brief.
Knapp eine Stunde nach dem Unglück traf eine dringende De¬

pesche aus der Heimat ein : Rückantwort bezahlt . Lebt Leut¬
nant Willi Kettler noch? -

Soweit der Bericht meines alten Kameraden . Nachdenklich
blickte ich in mein Weinglas . Das Gehörte war mir kaum faß¬
lich . Mein Kamerad mochte meinen Zweifel erraten ; denn er
fügte noch hinzu:

Auch mir lieb diese Geschichte damals keine Ruhe . Nach
Kriegsende suchte und fand ich Gelegenheit , mich bei der Fa¬
milie Kettler zu erkundigen . Alles hatte seine Richtigkeit.

Damit mußte ich mich zufrieden geben. Ja , es dämmerte mir
ungewollt ein ähnliches Erlebnis auf . Nur daß es des trüben
Ausganges entbehrte . Zum Glück ! muß ich sagen ; denn der
Hauvtbeteiligte hierbei war ich selbst.

Als junger Pilot , noch bei der Fliegerschule , sollte ich eines
Tages eine ältere Maschine fliegen, ' die soeben neu verspannt
und überholt aus der Werft kam . Aeltere Kameraden , die die
Maschine kannten , rieten mir ernstlich ab . Das sei eine Kno¬
chenmühle! Ich sollte nur ja die Finger davon lassen. Doch ich
lieb mich nicht bange machen . Ich wollte fliegen!

Wird schon sehen , sagte ich und kletterte hinein in den
„Kahn "

. Die Monteure sprangen an dem aufragenden Propel¬
lerflügel doch , drehten durch . Ich gab Zündung . — Nichts . Zum
zweitenmal wurde durchgedreht, zum dritten - nud viertenmal.
Den Monteuren rann der Schweiß über die Backen . Aber der
Motor sprang nicht an . Kurz entschlossen , ließ ich die Spritz¬
kanne holen und Benzin in die Ventile träufeln.

So . jetzt muß er!
In diesem Augenblick trat ein alter Sergeant von der Start¬

mannschaft zu mir heran . So einer , der seit Jahr und Tag bei
der Fliegerei diente und sich auskannte . Geheimnisvoll strich
er sich den graumelierten Svitzbart und raunte mir zu , ganz
dicht an die Bordwand tretend : „Das bat nichts Gutes zu be¬
deuten . Bleiben Sie mir doch um Eotreswillen aus der alten
Kiste !"

Ich sei nicht abergläubisch, gab ich zurück und drückte auf de«
Zündhebel . Donnernd raste der widerspenstige Motor los . Ich'
rollte zum Startield . Den drohenden Finger des abseits stehen¬
den Warners übersah ich mit überlegenem Lächeln.

Ich startete , und — wenige Minuten später lag ich , etwa zwei
Kilometer vom Flugplatz , bewußtlos unter den Trümmern der
Maschine. Absturz aus der Kurve infolge Motordefekts!

Maßloses Glück war dabei . Außer einer leichten Gehirner¬
schütterung und einigen Hautabschürfungen hatte ich nichts da¬
vongetragen.

Als ich in den Armen des Sanitäters wieder zu mir kam,
stand der graue Sergeant vom Startkommando vor mir , nickte
ernst und teilnahmsvoll : „Sehen Sie ! Ich hatte Sie gewarnt " .

Tags darauf besuchte er mich auf der Revlerstube . wo man
mich vorläufig zur Beobachtung festhielt. „Aber wissen Sie "

, er¬
hob er seine prophetische Stimme , „ein Gutes hat Ihr Absturz
gestern doch gehabt" . Verwundert fragte ich wieso. „Jetzt haben
Sie wenigstens die Gewißheit , daß Sie heil durchkommen" ver¬
sicherte er mir

Und so manchesmal svaier . wenn ich draußen 'an der Front
mit knapper Noi dem Fliegenod entronnen war , erinnerte ich
mich des Sergeanten mit dem Barr -- .

Mein Kamerad erhob sein Glas , und wir tranken auf das
Wohl des alten Sergeanten.

2.
„Da fällt mir noch so eine eigentümliche Geschichte ein"

, sagte
mein Kamerad Und er begann:

Du warst damals schon von der Abteilung weg . Nach deinem
bösen Sturz , der deinem Beobachter das Lebe« kostete . Wir he»
kamen einige Hilfsmonteure . Meist ganz junge Leute aus dem
Armeeflugvark.

Ein schmächtiges , hellblondes Kerlchen war darunter , ein West¬
fale . Ein Kind noch iast. Und kindlich war seine Art , jedem
Flugzeugführer seinen Herzenswunsch zu offenbaren : einmal
mitfliegen zu dürfen ! — Wollte ihm aber dann einer den Ee»
rallen tun , warum denn nicht? — so wich er seltsamer Weis,
aus . Er kniff regelrecht.

So auch mal bei mir . Ich merkte, er batte Angst, und schalt
ihn einen Feigling . Er aber deutete mir an , daß es mit seine»
Angst, die er schließlich eingestand , eine eigene Bewandtnis
hätte . Das interessierte mich , und ich brachte ihn zum Sprechen.

Seine Mutter daheim , seit Jahren schon gelähmt , hatte ihm
das feierliche Versprechen abgenommen , sich unter keinen Um¬
ständen mit in die Luft nehmen zu lassen. Auch nicht ein ein¬
ziges Mal . Denn das bedeute seinen Tod . Sie ahnte das . sie
fühlte es. — Dabei hing doch dem Jungen das Herz daran!

Ich verlachte ihn ob dieses Aberglaubens . Und da gerade unser
erster Pilot auf uns zukam, so eine richtige Kanone , verstehst du.
so weihte ich ihn ein . „Ach Quatsch !" rief der , nahm mir Sturz¬
helm und Schutzbrille weg . faßte sich den kleinen Kerl uiü»
machte ihn ilugfertig . Laut lachend nahm er ihn dann beim
Arm , packte ihn in den Beobachtersitz seiner startbereiten Ma¬
schine und flog ab mit ihm.

Am Startplatz hatte sich inzwischen eine kleine Gruppe gebil¬
det , die über diese Szene herzlich lachte. „Na , der Kleine ist in
besten Händen "

, sagte ich und trat unter die Lachenden. Eben
wollte ich mir eine Zigarette anzllnden , als hinter mir einer
aufbrüllt , als sei der Himmel im Einsallen.

Wie der Blitz fahre ich herum und sehe gerade noch , wie das
Flugzeug drüben am Waldrand abstllrzt . Eine graugelbe Staub¬
wolke wälzt sich am Boden.

Wir laufen los wie die Wahnsinnigen . Keuchend und in
Schweiß gebadet erreichen wir die Absturzstelle. Beide sind tot.
Mit gebrochenen Beinen und gebrochenem Rückgrad kauert der
junge Monteur im aufgesvlitterten Flugzeugrumvf . Mein Sturz¬
helm , der ibm viel zu groß war , hängt ihm am Sturmriemen im
Genick . Auf seinem Gesicht liegt der Ausdruck der Todesangst.

Die Ursache dieses doppelten Todessturzes war nie aufzuklä-
ren . Aber die schlimme Ahnung der gelähmten Frau , da irgend¬
wo in Westfalen , hatte nicht getrügt - .

Die Mutter nahm überhaupt im Leben des Fliegers eine her¬
vorratzende Stelle ein . Es war eine alltägliche Erscheinung, daß
Flieger ihre Mutter förmlich vergötterten . Sie schrieben ihr
häufig , täglich fast und mit einer feierlich anmutenden Liebe
und Verehrung . Jedes noch so kleine Erlebnis wurde der Mut¬
ter berichtet. Photos , kleine Gedichte und gepreßte Blumen au»
Frankreichs blutgetränkten Fluren lagen den Briefen bei.
Bräute waren selten bei der Fliegerei . Der Mutter Bild beglei¬
tete den Flieger auf jedem Flug.

Ich weiß noch sehr gut , wie ich selbst zu solchem wahrhast ro¬
mantischen Mutterkult gekommen bin.

Es war im Anfang meiner Laufbahn als Feldpilot , als ich
eines Morgens aus einer Reservemaschine startete . Meine ei¬
gene war aus irgend einem Grunde nicht flugfertig.

Mein Beobachter und ich prüften die „Kiste" nur oberflächlich;
denn unser Auftrag war dringend

Der Motor zog gut durch.
Aber kaum fünf Minuten in der Luft überläuft es mich plötz¬

lich eiskalt . Meine Hände und Füße zittern am Steuer . In höch¬
ster Erregung horche ich am ; denn — trotz des Motorenlärms
— höre ich ganz deutlich die Stimme meiner Mutter : „Hans !"
— und wieder „Ha—ans ! " Als wollte sie den verwegenen Kna¬
ben vom gähnenden Abgrund zurückreißen.

Ich nehme das Gas weg , bade nicht mal mehr den Mut , in
die Kurve zu gehen, und setze die Maschine auf einen Stoppel¬
acker. Meinem Beobachter , der mich verständnislos anschaut, sage
ich hastig : „Wir müssen die Maschine nochmal Nachsehen"

. Ihm
paßt das nicht. „Zum Teufel ! Wir haben doch keine Sekunde
zu verlieren "

, ruft er aufgebracht . Aber ich lasse mich nicht be¬
irren und beginne , die Steuerorgane spielen zu lassen. — Und
richtig ! Das Blut schießt ^mir zum Herzen. Das rechte Verwin¬
dungskabel ist hart an der Klappe oben , wo es durch die Rolle
läuft , geplatzt und durchgescheuert. Kaum noch so dick wie eine
Stricknadel.

Die erste Kurve oder die erste Böe , die mit der Verwindung
zu parieren war . hätte uns beiden das Genick gekostet.

Aus groben Augen starte mich mein Beobachter an . „Merk¬
würdig !" brachte er kopfschüttelnd und erbleichend hervor , als
ich ihn über den Zusammenhang aufklärte.

Auch mein alter Kriegskamerad war stark betroffen.
„Ja "

, meinte er und strich sich mit der Hand über die Stirn:
„Es gibt eben doch mancherlei zwischen Himmel und Erde , wo¬
von wir uns nichts träumen lassen".

Ser mgeketene Saft
Humoreske von I . E . Gehrken

Wenn sieben Erauköpfe gemeinsam zur Jagd reisen, so gilt
es meist weniger einer Leidenschaft für Pulver und Blei , als
vielmehr das in der Tagesarbeit lahm gewordene Gemüt zu er¬
frischen . Man fühlt sich ein paar Stunden dem Alltagsdunst
enthoben und der unbehinderten Natur zurückgegeben , wo «
keine staubigen Akten und Kontobücher oder lärmende Maschi¬
nen gibt , so daß Herz und Geist einen leichteren Schwung nH-
men, und erst in solchen Stunden erfreulich an den Tag tritt,
wie fein und blank die Freunde im Innersten aufeinander ein¬
gespielt sind . Wehe dem , der die heitere Eintracht stören wollt«,
sei es durch Aufdringlichkeit oder ungebührliches Benehmen.

Solchermaßen aber hatte der Assessor Steinerle getan , als er
sich am Morgen der Abreise in Lodenrock und Wanderschuheu,
auch mit einem bedrohlichen Schießgewehr versehen, zu den aut
dem Bahnsteig wartenden sieben kurzerhand als achter unter
dreistem Hutlüften hinzugesellte. Er war ein reichlich vorlauter
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verr , ver sich bereits , ohne eingeladen zu sein, an den Stamm¬
tisch der Alten gesetzt hatte , von wo er durch gelinde und weni¬
ger gelinde Anspielungen nicht zu vertreiben war . Ihn ohne
Umstände beim Kragen zu fassen und vor die Tür zu setzen,
verbot die Höflichkeit des Alltags , von der die sieben als Rechts¬
anwälte , Kaufleute und Fabrikanten nicht weniger umfangen
waren denn andere Sterbliche . Wie nun eines Tages die Rede
aus den bevorstehenden Jagdausflug gekommen war und der
Eindringling ungefragt sogleich behauptet hatte , sich sehr darauf
zu freuen, weil er ein frisches , fröhliches Jagen über alles schätze,
hatte man in Aerger und Bestürzung den geraden Weg, ihm seine
Aufdringlichkeit ins Gesicht zu sagen, verpatzt, dafür aber später
den Tag der Fahrt geheimgehalten , um auf solche Weise dem
unerwünschten East die nicht mitzzuverstehende Ansicht über sein
Keiaren beizubringen.

Dieser Plan war also, wie durch das Erscheinen des Assessors
ersichtlich, mißlungen : er muhte von dem heimlichen Vorhaben
unterrichtet worden sein, wozu die Gelegenheiten ja niemals
mangeln . Indessen zeigten die dergestalt Ueberrumpelten nichts
von Mitzmut, kaum Erstaunen ; was daher rühren mochte , datz
sie schon im Begriff waren , in die höhere Stimmung der Freiheit
zu steigen , wo höfliche Rücksichten und Bedenken mitsamt dem
sie begleitenden Zwang wesenlos werden und man sich getrost
aufden guten Einfall verläßt, der auch einen lästigen Assessor
zu beseitigen weiß . Man war guter Dinge , scherzte und lachte,
begann auch herzhaft zu frühstücken . Der gute Einfall kam denn
auch wirklich , und zwar einem weißhaarigen Justizrat , dessen wie
gesotten rotes Gesicht ihn mit keiner Miene verriet.

Um das Ziel der Reise zu erreichen, mutzte nach fast zwei¬
stündiger Fahrt die Staatsbahn verlassen und ein wackeliges
Lokalbähnchen bestiegen werden . Der Justizrat , der das Amt des
Kassenwärters ausübte , hatte den Assessor für gut und geeignet
gesunden, die neuen Fahrkarten zu lösen ; sie wurden , wie das
bei Kleinbahnen üblich ist , erst im Abteil durch den Fahrschaff¬
ner gelocht. Als nun der Assessor dem Justizrat die Karten über¬
reichte , ein kleines , längliches Päckchen dünner Pappdeckel, —
in dem Augenblick kam der gute Einfall . Schon schaukelte da»
Züglein eine ganze Weile in die Landschaft hinein , und schon
hörte man im Nebenabteil den Schaffner um die Fahrkarten
bitten, da fuhr plötzlich der Justizrat erschrocken auf und hielt
di« Fahrscheine wie einen Fächer Spielkarten zwischen den
Fingern . „Ja , — Mensch !" sagte er zum Assessor, „was haben
Sie denn da angefangen ? Das sind ja nur sieben Karten . Oder
haben Sie die Ihre zurückbehalten?"

Nein , — er hatte alle dem Justizrat übergeben . Was tun?
Protokolle , Strafzahlungen , Unangenehmes verschiedenster Sorte
wird laut.

„Einer mutz verschwinden"
, zischt eindringlich ver Justizrar.

irr steht von seiner Bank auf . hebt die Mäntel der anderen hoch.
.Hier — schnell Assessor — verschwinden Sie !"

Der , höchst bestürzt von seiner Unachtsamkeit, springt auf und
zwängt sich, um seine Eignung als aufopfernder Bundesbruder
«inmal im Ernst beweisen zu können, unter die Sitze, worüber
der Justizrat und drei andere sich niederlassen und die Loden¬
mäntel wie ein Vorhang fallen.

Kaum ist das Werk soweit gediehen , als auch schon ver Schaff¬
ner das Abteil betritt und um die Fahrkarten bittet . Schwei¬
gend überreicht der Justizrat Vas Pappdeckelpaketchen.

Der sorgfältige Beamte zählt erst die Fahrgäste , dann locht
« zählend die Karten , eine nach der anderen . Dann aber scheint
n sich verzählt zu haben : er rechnet mit aufmersamen Augen
mier einem schiefsitzenden Klemmer nochmals die Reisenden
des Abteils nach , darauf nochmals die Karten . — „Entschuldigen
Ne, meine Herren "

, sagt er etwas unsicher , „ fitzt noch einer im
Rebenabteil ?"

„Von uns nicht", entgegnet trocken der Justizrar.
„Ja —"

, zählt er nochmals , „ ich habe hier acht Karten und
zähle nur sieben Herren . Haben Sie eine Karte zuviel erhalten ?"

„Rein"
, sagt abermals unerschüttert der Justizrat ; und indem

« aufsteht , erheben sich die drei anderen gleichzeitig. „Der achte
liegt hier unter der Bank —."

An der nächsten Station ist der Assessor schweigend ausgestie-
gen und hat weder den Stammtisch noch sonstwie den Kreis der
alten Freunde jemals wieder gestört.

Sw Rotoskop hebt Zeit Md Raum mf
Das Rotoskop ist eine neue Erfindung , die relativ Zeit und

Raum aufhebt . Das ist nicht ganz so weltumwälzend , wie man
auf den ersten Augenschein vermuten möchte . Das Rotoskop be¬
steht aus einer Art Fernglas , das in einen kameraähnlichen
Kasten mündet , von dem aus wieder optische Wege sozusagenms Freie führen . Es besitzt eine Blende , die sich im 50 0t>0 Teil
einer Sekunde schließen und öffnen kann. Das geschieht mit
bllfe eines kleinen genau ausbalanzierten Zylinders , der, ähn¬
lich wie die Achsen eines feinen Uhrwerkes , auf Rubinen rühr.
Die Geschwindigkeit des Zylinders und somit auch der Blende

kann nach Belieben geregelt werden . Um nun die Arbeitsweisedes Rotoskops zu erklären , bedarf es nur eines einfachen Bei¬
spiels : Stehen wir an einer Eisenbahnstrecke, auf der ein Ex-vreßzug mit 90 Kilometer Geschwindigkeit vorüberrast , so wer¬den wir Einzelheiten des Zuges nicht mehr wabrnebmen . Be¬iinden wir uns aber in einem Zuge , der neben dem Expreßzugemit gleicher Geschwindigkeit dahinfährt , so ist die Eigenbewe¬gung des ersten Zuges scheinbar aufgehoben. Nach diesem
Grundsatz arbeitet das Rotoskop. Es wird auf die Bewegungdes zu beobachtenden Gegenstandes abgestimmt und hebr gleich¬
sam dessen Bewegung auf . Auf ganz ähnlichem Prinzip beruhen
gewisse kinematographische Aufnahmen für wissenschaftliche
Zwecke. Hier wird die grobe Frequenz der Aufnahmen allerdings
nicht durch das schnelle Schließen und Oeffnen des Objektivs,
sondern durch den Wechsel zwischen Verdunkelung und Belich¬tung des Objektes erreicht. Oft wird übrigens die Wirkung des
Rotoskovs unbeabsichtigt bei Kinoaufnahmen hervorgerufen . Je¬der Lichtsvielbesucher hat schon beobachtet, daß rollende Auto¬
mobil - und Eisenbahnräder still zu sieben scheinen . Das Rotoskopwird für die Technik grobe Bedeurung gewinnen . So können bei¬
spielsweise die Fäden auf den Kunstseidespindeln peinlich genauwährend des Arbeitsganges auf etwaige Brüche geprüft , die
schnellen Schwingungen eines Drahtes , einer Saite , das Vibrie¬
ren der Jnsektenflügel dem menschlichen Auge sichtbar gemachtwerden . Man kann auch den umgekehrten Weg geben und aus
der Abstimmung des Rotoskops auf die Geschwindigkeit des
beobachteten Gegenstandes dessen Schnelligkeit errechnen, Ma¬
schinen während ihres Ganses auf ihre Betriebssicherheit prü¬
fen. Für die Wissenschaft wie für die Industrie wird die neue
Erfindung von Nutzen sein.

Buntes Allerlei
Wenn ein Puritaner baden wollte

In die Badewanne zu klettern , ist für uns heute etwas
derartig Selbstverständliches , datz man gar nicht mehr da¬
von reden sollte. Oliver Cromwell , der englische Diktator
des siebzehnten Jahrhunderts , war anderer Ansicht . Gegen
die Beseitigung des Schmutzes hatte er nichts einzuwen¬
den, aber sein puritanisches Gemüt wehrte sich gegen die
Entkleidung . Denn das bedeutete nichts anderes als den
teuflischen Wunsch , mit seinem Fleische zu prunken , ganz
einerlei , ob das Bad in Gegenwart anderer oder ohne
Zeugen genommen wurde . Deshalb schrieb Cromwell vor,
ein Bad dürfe nur noch nachts , ohne Licht , in Abwesenheit
jedes Spiegels und im abgeschlossenen - Zimmer genommen
werden . Manchen Puritanern genügten diese Vorsichts¬
maßregeln noch nicht, und einige aus Cromwells Reiter¬
garde stiegen zu alledem in voller Uniform und mit ver¬
bundenen Augen in die Wanne.

Eine neue Orgel
p . In Darmstadt wurde eine elektrische Orgel vor¬

geführt , die von dem Organisten Jörg Mager mit Unter¬
stützung der Stadt , des Landes Hessen und der Notgemein¬
schaft der deutschen Wissenschaft gebaut worden ist . Die
Orgel erzeugt die Töne mit Hilfe des Radio und des elek¬
trischen Stromes . Durch Verstärkung oder Abschwächung
des Stromes kann die Klangfarbe beliebig verändert wer¬
den. Die Vorführung ergab , datz die Orgel von jedem
Musiker nach einiger Uebung leicht bedient werden kann
und über unbegrenzte musikalische Ausdrucksmöglichkeiten
verfügt.

Eine Neuerung für Kurgäste
p . Zum ersten Male haben in diesem Sommer alle

größeren Hotels in Schierke als Neuerung eine „kleine
Pension " neben der üblichen eingeführt . Der „kleine Pen¬
sionspreis " ist um etwa 20 Prozent niedriger als der nor¬
male , und die Leistungen , die zu dem ermäßigten Preise
geboten werden , sind nicht etwa durch kleinere Portionen
gekennzeichnet, sondern durch den Fortfall des Zwischen¬
gerichtes beim Mittagessen und des Vorgerichtes beim
Abendessen. Der East , der die „kleine Pension " in An¬
spruch nimmt , genießt im übrigen die gleichen Vorteile der
Hotels wie der „Erotzpensionär ".

Der Harem als Pestherd
p . In Indien war unlängst die Beulenpest wieder in

heftiger Form ausgebrochen. Der eigentliche Herd der
Krankheit schien die Stadt Velgaum in Südindien zu sein.
Die Regierung hatte den Direktor der hygienischen Abtei¬
lung nach Belgaum geschickt , und dieser hat nach eingehen¬
den Untersuchungen festgestellt, datz die eigentlichen Herde
der Krankheit in den Harems zu suchen sind . Die Aerzte
dürfen diese Harems nicht betreten und können daher weder
Impfungen vornehmen zur Verhütung des Umsichgreifens
der Krankheit , noch können sie die notwendigen Maßregeln
treffen , wenn die Pest wirklich ausgebrochen ist . Die Be¬
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kämpfung der Krankheit in den Harems mutzte bisher voll¬
ständig unfähigen Frauen überlassen werden , die nicht ein¬
mal notwendig haben , einen Kursus durchzumachen. Jetzt
ist der Regierung der Vorschlag gemacht worden , weibliche
Aerzte anzustellen, , welche in die Harems hineingelassen
werden müssen.

Heiteres
Der Häuserblock und der Nichtraucher

Es gibt eine alte Volksweisheit ; sie sagt : „Wer nicht
raucht , der spart sich eine Villa zusammen .

" Von dieser
bekannten Villa des Nichtrauchers ist hier die Rede.

Herr Fröhlich bewegt sich mit einer dicken Zigarre am
Kurfürstendamm in Berlin.

„Was rauchen der Herr für eine wundervolle Zigarre ! "
läßt sich ein philosophisch veranlagter Spaziergänger mit
ihm ins Gespräch ein . „Ohne indiskret sein zu wollen —
wieviel zahlen Sie für solche Zigarre ? "

„Tja "
, sagt Fröhlich , „fünfzig , sechzig Pfennig .

"
„Und wieviel solcher kostbaren Zigarren rauchen Sie

wohl pro Tag ? "
„Acht Stück, mitunter auch zehn.

" „Und seit wieviel
Jahren rauchen Sie ? "

„Das können nun schon rund dreißig Jahre sein "
, pafft

Fröhlich.
„Dreißig Jahre ? Lieber Herr ! Dreißig Jahre und

Tag für Tag acht bis zehn Zigarren , das Stück zu 6V!
Wollen Sie etwas wissen , werter Herr ? Eine nackte Tat¬
sache ? Wenn Sie Nichtraucher wären wie ich — wenn Sie
all das schöne Geld gespart hätten in den dreißig Jahren— dann , dann könnte jetzt der stattliche Häuserblock da
drüben Ihnen gehören ! "

„Gehört er"
, fragt Herr Fröhlich , „etwa Ihnen , der Sie

nicht geraucht haben ? "
„Nein . . . . allerdings nicht", mutz der andere klein¬

laut zugeben, „der Häuserblock gehört leider nicht mir .
"

„Aber mir ! " lächelt Fröhlich.
(Aus dem Oktoberheft von Scherls „Magazin "

.)
Druck und Verlag der W . Rieker ' schen Buchdruckerei, Altensteig.
Für die Schriftleitung verantwortlich : Ludwig L » » I
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Henkel hat es wahr gemacht!
psrsil ist billiger Keworäen!

Jetzt , Hausfrauen , nutzt den Vorteil aus ! Die Persilwäsche im Haushalt war immer am billigsten,
der neue herabgesetzte Preis erhöht ihre Überlegenheit noch mehr ! Und daneben haben Sie die
großen allgemeinen Vorzüge der Persilwäsche : nur einmaliges kurzes Kochen der Wäsche, ohne

Ickten
Sie immer uul ckie Reiben , ohne umständliche Handarbeit , ohne Extrableiche ! Das sind Gewinne , die in die Zeit

klamen
'
nê e? im

"
teu passen ! Millionen Hausfrauen in aller Welt waschen heute nur noch mit Persil . Machen auch Sie

sich seine unvergleichlichen Vorteile ganz zunutze : nehmen auch Sie für alle Wäsche nur Persil!
persil bleibt persil ! Neuer Preis : Normalpaket 4K Pf§.. Dowelpaket 75 Pfg.

i
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beim Einkauf von Taschenlampenbatterien nur

knavai»
die patentierte, ohne Salmiakfüllung, mit längster
Brenndauer.
Reichhaltiges Lager in Taschenlampen und
Birnen empfiehlt

kpsnr MUiivi'
Flaschnerei «nd Fnstallationsgeschäst
beim Postamt , Telefon 110.
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Irlkolog « « - « n o! Ttrumpkkostrkk
L L-^ kkirocxk ^ 3

Habe eine größere Anzahl Objekte bereits jeder
Branche, zum Teil unter äußerst günstigen Bedingungen,
im Auftrag zu verkaufen . Bei etwaigen Anfragen bitte
ich, das zur Verfügung stehende Angeld bekannt zu
geben . ,

Mett PreWkser. Immobilleo und WMlen
Rückporto erbeten ! HlllV ll> bi. Telefon 238.

Empfehle

I». Spezial Nullmehl
Weizenauszugsmehl„Neckargold" in S u. lOPfd.-
GSckch ., Brolmehl , Futtermehl, Kleie, Leinmehl.
Mais- und Maismehl , Soyaschrot, Erdnutzmehl,
Wetzen und Gerste, Plata -Haber, Torfmelaffe,
« atzkeime , Fischmehl . KSldermehl, Speise- nud
Viehsalz, Darrmatz für Brenner, Futterkalk

Künstliche Düngemittel.

Armer bringe mein
t» »mpsehlende Erinnerung.

M . Schuierle. Alteustetz

Für die bevorstehenden kalten Tage:

seien
in allen Größen , Ausführungen und Preislagen.

Ofenschirme , KohlenLasten. Kohlen¬
füller. Ofenvorsetzer . Derdunstgefässe

größte Auswahl , niedrige Preise

Vers L SchM Nagold.

fil U » NM « !
empfiehlt

/ ssrrsn-
trnrüss

Supsovon - llNll
unsven-anrüge
Nüvieps
vesie Amcit-meiaung

Große Auswahl

moaspnon »orron -Aono

navoi - ll. gskndvisti

Obstmost wird haltbar
vollmundig und billig durch Vermischen mit

Zapf » Wastansatz
SelbstbeiVerwendungvonFallobstistderErfolg sicher.
Bestes Mittel zum Vermehren u . Verbessern geringer
Obst- und Beerenweine . Verlangen Sie Werbeschrift

von Jk>rem Kaufmann oder vom Hersteller der

MmltteiWr . A. Zapf, 3rll a . HaruittlM Bd . 383.

Livksrs

LlsidvIVllxtur
1000 fach bewährt
kür Lüde

die zu oft rindern und
nicht trächtig werden, ist
erhältlich in den Apotheken

M- vsttsnSt»m.
a iiol»-

SoMuk»ü» ., Lluci «rdvtt«L.
(Lul—l ., »u8»t»I tr. lll»»nmüt>«lt»di<US»Ut

Jedem , der an

llSill! SllN MI
leidet , teile ich gern kosten¬
frei mit, was meine Frau
schnell und billig kurierte.
IS Pfg . Rückporto erbet.
Müller, Obersekretära . D.

Dresden264
Neustädter Markt 12.

läteifbsimg _
schüütfichrr die eiweitz - und stark vitaminhaltigeBich - Lebrrtran - Emulfion (Mischfutter )

^ "
M . Brockmanns «Osteosan-

Wirkt oerblüffend schnellt Keine Kämmerlinge mebrk
Erstaunliche Schnellwüchsigkeit ! Glänzend bewährt dei
Geflägel , viele Wintereier l - Unser „Ratgeber " <4.Aus¬
gabe ) zeigt , wie man richtig fättert l - Gratia erhältlichin unseren Verkaufsstellen oder direkt durch
l« . 0ro - km »nnLK »m. l^» br .m.b .lt . ,l .oIgrig -Lurr.

Zn Alten steig bei : Fritz Schlumberger , Schwarzwald-
Drogerie ; Fritz Herrlen , Löwen -Drogerie , Haus Kalten¬
bach. In Simmersfeld bei : Jacob Hanfeimann
Eemischtwaren . Zn Walddorf bei : C. L . Nagel Nächst
Z . Gulden . Zn Zwerenberg bei : W . Hainmann^
Eemischtwaren . Zn Spielberg bei : Carl Schneider.

Zn Egenhausen bei : Alfred Kuchler.

Ebhausen.

gvsokSNsvvi 'ivsuns
Ulla kpuseiiepulls.
Mein bisher in der Rotfelderstraße betriebenes

Swie88i'8MS80l>sn miß wott-
wsnen- una ininoissenikisnaiung

befindet sich nunmehr im
ovenen oni. nsus swsav
wo ein Ladengeschäft angeschloffen ist.
Es wird auch weiterhin . mein Bestreben sein,
meine werte Kundschaft bestens zu bedienen.

Vom 11.—18 . Oktober gebe ich auf meine

ssmtliedM LrlLol1ll° ° kabslt
Gallon veaslvp.

Annahmestelle von Reparaturen und Reinigung
sämtlicher Strickwaren. I

HülMWll
Fabrikat Sträßer in gutem
Zustand, wegen Platzmangel
billig zu verkaufen.
4.3 Brmce - Puten
( 1930er Brut ) , hat abzugeben.

MW » Walvlust, NagM

Ustilog
Iwrtonloi Lckeuen 5ie lick nickt einige

Nsrie mekr surrugeden
kilr 73 «Uk. »rknlton SI» »- Kon ä»»
gut» str>slvrei0-l4» er»ne»l> Ar. 1t ll mit
l ôrpsäo uncl r>rim» v » r»ikung (Ounlop
oä . eonUnsntol ) n . ^r»nko » u »» n <iung.
Osr rum Scisivvslömä vsswsodots Nskmsn

_ Ist »us srstklsssigsmNokrmstsrl»! unä von
srrtl<lsss !ssr 8sst!gks>t. Lu n»«n v »rdln «lung »»t, »on I,t »r r»I- KII- k vsrstSrkt
un«l Sslnstungsprobvn von tS r »ntn»rn d»bsa »m Nahm«» olokt «l»» so-
ringst» - X Snäorn v»rmo - k«. Lllss Wsltsrs kt in UNSMSM nsusn K»t»>og 130 ru
Isssn , v̂ icksn ivir Iknsn gsm gmtls vnä tmnko russnllon , r»krr »-1or. ALKm- rckmen
unä Summiwitsn mit unserer über30 U»krs gssstrlick ossokütrton A»rk» kä»I« »>0
sinä in s-skrrs -IK- nrUuno »» nl - kt «rkLI 1»- k. sonösrn nur von uns oder unseren
Vertretern. Lisksr über V, dlilllon L-1sIwsi 0t»krrS 0sr goii- lsrt. Oss könnt« , « Ir wokl

nimmsrrnskr, wenn Lclsivrvlürscl nickt gut unä billig « Sr,

kctetweik -vectcs »', veurrek-vsttendeig 175 X
eskrrsc!dsu -i,eistungstsklgkslt pro V/ocks1000 Lc>sl« siL-N»cIsr_

ppsissvv
varctr den kückgang der IVoll - und kuumivoIIZurnpreise suk dem
Weltmarkt sind dis brsise mekr oder weniger rurücLgegangen.

Ick stabe mein stsger aui die viederstea stlark 'preise rorüokge-
--otrt, ' ^ -. rturrl , in lier stsire . memeXulldsrtisitdeimllmkauivon

» vrw
in Schürzenzeugle

Hemdenflanelle
Kleiderstoffen
Wachstuche

in schöner Auswahl
weit billiger wie Stück¬

ware bei

SW SSM ,MM

Nsivotdürv
«MC» ü SEN

SUMMMKöNIM».».
^ °rrss» «rs^ ^ ^

LnoNo
Neuveilen:

.zm«bo' «er Imse»«e Slelml
Kinder schreien vor Entzücken,
wenn sie „ Jumbo " nur erblicken.
Marschiert naturgetreu . Stck. 8 .30

2 Stck. 4 .50.

„Tanzendes GliilkslWeln"
urkomische Bewegungen Stck . 1 .30

8 Stck . 8 SO.

„Levende Pnove"
lacht und weint . Naturgetreue

Ausführung . Stck. 6 .75.
Vorkasse spesenfreie.

Nachnahme Spesenberechnung.

FrledrMlievs,RllUlllbrlrgll.S-
Oststr. 26.

wo»- llllll Xisillspswiien
8e»ieillllns uns ausswllei'll

mit allerbiliigsten kreisen ra bedienen

Okrisl . 8ckwar2 , Xsßjolä
Lnstnstvi - und Slnrktstralle

Kavon 8lo

veasi ' l
in

Sürii - IMiIil
so wenden Sie sich an

die

W. maek'
iche »MM-

l««il i, Wte»M.
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